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Von 1970 bis 1997 leitete ich das grte Seemannsheim in Deutschland am Krayenkamp am Fue der Hamburger Michaeliskirche, ein Hotel fr Fahrensleute mit zeitweilig 140 Betten.
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In dieser Arbeit lernte ich Tausende Seeleute aus aller Welt kennen.
 

 
Im Februar 1992 begann ich, meine Erlebnisse bei der Begegnung mit den Seeleuten und deren Berichte aus ihrem Leben in einem Buch zusammenzutragen, dem ersten Band meiner gelben Reihe „Zeitzeugen des Alltags“: Seemannsschicksale.
 

 
Insgesamt brachte ich bisher ber 3.800 Exemplare davon an maritim interessierte Leser und erhielt etliche Zuschriften zu meinem Buch. Diese positiven Reaktionen auf den ersten Band und die Nachfrage ermutigen mich, in weiteren Bnden noch mehr Menschen vorzustellen, die einige Wochen, Jahre oder ihr ganzes Leben der Seefahrt verschrieben haben. Diese gelbe Zeitzeugen-Buchreihe umfasst inzwischen ber zwei Dutzend maritime Bnde.
 

 
In diesem Band 40 knnen Sie bereits um 1998 in zwei Bchern im Mohland-Verlag verffentlichte Texte in einem Buch vereinigt und neu aufbereitet wieder finden.
 

 
Heinz Rehns Texte beschreiben in mancherlei Hinsicht die Gegebenheiten der Seefahrt seiner Zeit ab den 1950er Jahren sehr treffend und sollten weiterhin lesbar sein. Man sprt beim Lesen, dass die Texte einen autobiographischen Hintergrund haben. Dem Autor liegt die niederdeutsche Mundart sehr am Herzen. Einige seiner Texte sind daher up Plattdtsch schreben. Alle Dialoge an Bord des Kltenewers werden up Platt gefhrt.
 

 
Hamburg, im Mai 2009 /2014 Jrgen Ruszkowski
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        Autor Heinz Rehn
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Heinz Rehn, boorn 1934, is na de Schooltied to See gohn. As Moses is he anfung'n, is Matros worrn un hett 1959 dat Stermannspatent in ltte Fohrt maakt. 1963 is he Kanalstrer op den Nord-Ostsee-Kanal worrn un hett 30 Johr in dissen Beruf sien Geld verdeent — bit he in Rente gohn is.
 


 
De plattdtsche Spraak ligg em an't Hart.
 


 
He schrift hoch- un plattdtsch. Vele vun sien plattdtschen Geschichten snd as Hrergeschichten in den NDR send worrn. Aver ok in Anthologien, Tageszeitungen, Monatsbld un Klenner snd sien Geschichten afdruckt. He leest ok ut egen Warken un ut ‚Keen Hsing’ vun Fritz Reuter, dat he in Prosa bringt un in't holsteiner Platt verdragen hett.
 


 
http://www.rehn-plattdeutsch.de/
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        Moses auf einem Klütenewer

    

 
Man schrieb das Jahr 1950. Eine frische westliche Brise trieb dunkle Oktoberwolken elbaufwrts und ber den Hamburger Hafen hinweg. Weigrne Hafendampfer lagen an den Pontons der Landungsbrcken, legten ab oder machten gerade fest. Fahrgste der Hafendampfer, zumeist Hafen- und Werftarbeiter, strmten auf den Pontons und den Zugangsbrcken hin und her.
 
Schlepper, Barkassen, kleine Motorschiffe, Schuten und Oberlnder Khne schipperten stromrecht oder kreuzten das Fahrwasser. Im Schwimmdock der Stlcken-Werft weiter stlich auf der gegenberliegenden Seite des Stromes lag ein grerer Dampfer. Von einem anderen Schiff, zum Teil vom Dock verdeckt, waren nur das Vorschiff, die Masten und der hohe Schornstein zu sehen, aus dem dicke Rauchwolken quollen. Auf der Helling drhnten die Niethmmer und blitzen die blaugrellen Flammen der Schweielektroden. Westlich, hinter dem Trmmergrundstck von Blohm und Voss, vor dem Kriege Hamburgs grte Werft, schwammen die massigen Stahlhelgen der Howalds-Werke im flimmernden Rauch. Nach Westen hin aber, vorbei am Altonaer Khlhaus, verlor sich die Elbe im grauen Dunst der feuchtschweren Luft. Der unbedarfte Betrachter knnte meinen, dass dort die Welt zu Ende sei. Und doch, gerade dort, wo die Elbe zwischen Finkenwerder und Blankenese seit ewigen Zeiten vom Strom der Tide hin und her getrieben wird, wo alle die kleinen und groen Schiffe herkommen, die nach Hamburg wollen, und wo sie wieder hinter der Kimm verschwinden, wenn sie mit ihrer Fracht in alle Winkel dieses Globusses dampfen, ist die groe Ausfahrt des Hamburger Hafens – das ‚Tor zur Welt’. Wo es da genau ist, das wei niemand, kein Mensch hat es bisher gesehen. Doch wenn es irgendwo errichtet ist, so musst es dort sein und nirgends woanders.
 


 
Karl Meiners, ein Junge von gerade sechzehn Jahren, stand auf dem Schwimmponton der Landungsbrcken und konnte sich nicht satt sehen an den bunten Bildern der Elbe und des Hafens. Seit lngerem beobachtete er einen Dampfer, der elbaufwrts gekommen, nun querab vor Tollerort von vier Schleppern empfangen wurde. Kaum hatten sie die Leinen aufgepickt und den Dampfer in Schlepp genommen, um ihn an seinen Kaiplatz im Hafen zu bugsieren, begann ein Konzert der Dampfflten, das auch durch das Aufsteigen der Dampfwolken mit den Augen wahrgenommen werden konnte. Zuerst tutete der Dampfer, dann tuteten die Schlepper. Es schien, als sprachen die Dampfflten miteinander, und das taten sie auch, denn alle Signale, zusammengesetzt aus langen und kurzen Tnen, hatten ihre Bedeutung.
 
Welch eine Vielfalt, welch eine rtselhafte Welt - die Elbe, der Hafen, die Schiffe. Wohin mochte das Stck Holz wohl treiben, das dort vom Ebbstrom nach See zu getragen wurde? Wie mochte es wohl auf hoher See aussehen, wenn ein Orkan darber hinwegpeitschte. Wie viele Schiffe mochten wohl gerade im Hamburger Hafen liegen? Wie viele kamen tglich an, und wie viele liefen tglich aus? Was mochte der Dampfer geladen haben, der gerade angekommen und nun von den Schleppern an der Kehrwiederspitze vorbei bugsiert wurde. Wo mochte er herkommen? Wo wird er hinfahren, wenn er wieder elbabwrts dampft? Nach Amerika vielleicht? Fragen ber Fragen, auf die der Junge keine Antwort wusste, die ihn aber sehr interessierten.
 
Karl Meiners wollte Seemann werden. Schon als Kind war er gerne am Baumwall entlang gestromert, hatte auf das Wasser geschaut, Schiffe beobachtet und auf die Barkassen hinuntergesehen, die dort im stndigen Schwell des Elbwassers an den Pontonstegen dmpelten. Zugleich hatte er die Elbe belauert, wenn sie langsam Stufe fr Stufe von der Treppe in der Kaimauer unter Wasser tauchte oder wenn sie die Stege zu den Schwimmpontons immer steiler zum Wasser herabfallen lie.
 
Damals, es war im Krieg, hatte er in der Mauerstrae, einer Seitengasse zwischen dem Groneumarkt und der Michaelisstrae gewohnt. Dann, gleich beim ersten Groangriff in der Bombennacht am 25. Juli 1943, als fast das ganze Wohngebiet im Dreieck zwischen dem Michel, dem Spielbudenplatz und dem Groneumarkt von Brand- und Splitterbomben zerstrt wurde, verlor auch seine Familie Obdach und Habe. Danach hatten sie in Dithmarschen ein neues Zuhause gefunden.
 
Durch die Schulzeit hatte er sich mehr oder weniger hindurchgeschlngelt. Lesen, aber vor allem das Schreiben, das trockne Deutsch, das war nicht sein Fall. Rechnen und Raumlehre gefiel ihm schon besser. Geschichte jedoch, das war Leben fr ihn, da hat er aufgepasst, auch wenn er den Einfluss des nationalen Gedankenguts, das weltweit jedes Geschichtsbuch verflscht, noch nicht zu durchschauen vermochte.
 
Sein liebstes Schulbuch aber war der Atlas, in der Erdkundestunde schwamm er in seinem Fett. Fremde Lnder, fremde Menschen beflgelten seine Phantasie und frderten in ihm den Wunsch, noch viel von dieser schnen Welt zu sehen, in der jede Landschaft auf ihre eigene Art den Menschen formt.
 
Mit zwlf Jahren packte ihn zum ersten Mal der Wunsch, Seemann zu werden, und der hat ihn danach nicht mehr losgelassen. Doch, als er aus der Schule kam, gab es nur wenige Schiffe unter deutscher Flagge. Die meisten waren im Krieg versenkt worden. Der kleine Rest an seetchtigen Fahrzeugen aber, die den Krieg heil berlebt hatten, war von den Siegermchten bernommen worden und fuhr fortan unter sowjetischer, polnischer, englischer oder franzsischer Flagge. Die deutsche Seefahrt jedoch fhrte ein Krppeldasein. Kapitne und Steuerleute mit groem Patent fuhren als Matrosen, Leichtmatrosen oder sogar als Moses auf Fischereifahrzeugen. Jeder freie Platz war begehrt. Da war es natrlich fr einen unbedarften Jungen schier unmglich, in der Seefahrt Fu zu fassen. Denn Bekannte oder gar Verwandte, die ihm hilfreich auf dem Weg zur See unter die Arme htten greifen knnten, hatte Karl Meiners nicht. Und so, wie in der Seefahrt, sah es berall im Lande aus. Viele Menschen waren arbeitslos und lebten meist unter beengten und erbrmlichen Verhltnissen nur von der Hand in den Mund. So musste auch Karl Meiners nach der Schule zusehen, wie er durchkam und erst mal als Knecht bei einem Bauern arbeiten. Da hatte er seine Kost, ein Bett und ein Dach ber den Kopf.
 


 
Befahrene und unbefahrene Seeleute werden wieder gesucht.
 
Verband deutscher Reeder, Heuerstelle A, Hamburg 11, Steinhft 11
 


 
Als Karl Meiners diese kleine Anzeige vor acht Tagen in der Heider Zeitung gelesen, erschien sie ihm wie ein Brief, der an ihn persnlich gerichtet war. Immer wieder waren seine Augen ber den Text hinweggeglitten, und dabei hatte es immer hrter werdend in ihm gehmmert: „Man to, Korl Meiners, man to! De See reppt di, besinn di nich lang!“
 
Nun aber, hier auf dem Ponton der Landungsbrcken, bezweifelte er seinen Entschluss und bangte vor seinem eigenen Mut. War es richtig gewesen, dass er sich so einfach in den Zug gesetzt und nach Hamburg gefahren war? War er da nicht einem Wunschtraum aufgesessen, Seemann werden zu wollen? Seeleute waren gro und krftig, er aber war nur eine kleine Handvoll Mensch. Seeleute scheuten weder Tod noch Teufel, er aber ngstige sich schon vor Ratten. Seeleute turnten bei Wind und Wetter hoch oben in den Masten, ihm aber wurde schon schwindelig, wenn er einen Schornsteinfeger auf dem Dach stehen sah. Wrden die Leute ihn nicht auslachen, wenn sie hrten, dass er Seemann werden wollte? Sollte er nicht besser umdrehen? Er war ja nur auf gut Glck, auf ein ‚mal sehen’ nach Hamburg gefahren. Noch konnte er bedenkenlos umdrehen, noch hatte er keine Brcken hinter sich abgebrochen. Was drngte ihn also, sein Brot zuknftig auf dem Wasser zu verdienen? Was trieb ihn in die Welt? Noch waren die Zeiten schlecht. Was er hatte, das wusste er. Der Bauer war kein Leuteschinder, und die Frau kochte gut. Pnktlich zum ersten erhielt er sein Geld, seine 30 Mark Monatslohn bar auf die Hand. Dazu hatte er ein warmes Bett und eine Stube mit einem Fenster zur Strae. Und das war doch etwas, was wollte er noch mehr? Denn in den meisten Gesindestuben in der Marsch sahen die Knechte beim Essen auf den Misthaufen. Stand sommertags das Fenster auf, flogen ihnen die fetten Brummer direkt vom Mist auf den Tellerrand oder setzten sich auf das Stck Butterbrot, das sie gerade in den Mund stecken wollten. Ja, er fhlte sich wohl auf dem Hof, der ihm fast wie ein Zuhause geworden war. Und spter, wenn er einmal eine eigene Familie grnden wrde, und das wollte er doch, dann knnte er sich eine Stelle als Tagelhner suchen. Und das wre doch auch etwas: der erste Mann auf dem Hof neben dem Bauern.
 
„Ach wat“, sprach er sich selbst Mut zu, „verall ward mit Water kaakt. Nu bn ik hier un will mi tominst na den Steinhft drchfragen. Bruuk je nich to segg’n wat ik dor will, mutt je nich vertell’n, dat ik na de Herstell sk un Seemann warrn will. Nee, dat geiht je keeneen wat an.“
 
Dass der Postbezirk Hamburg 11 in der Nhe des Michels war, das wusste er noch von frher. Und den Michel, den konnte er von hieraus sehen, also musste der Steinhft auch in der Nhe sein. Aber wo?
 
Langsam ging er den Laufsteg der Landungsbrcke 1 hinauf. Auf halbem Wege blieb er stehen; er wollte fragen. Denn wenn ihm jemand weiter helfen konnte, dann waren es doch die Leute, die sich hier im Hafen auskannten und ihrer Arbeit nachgingen. Ein Pulk Hafenarbeiter drngelte ihn zur Seite. Einer trieb den anderen, alle hatten es eilig. Dann torkelten drei Mnner die Brcke hinauf, doch die mochte er nicht ansprechen, sie wrden ihn sicher verspotten. berhaupt, er musste sich schon an einen Einzelgehenden wenden. Doch der nchste Herr, ein feiner Pinkel, der die Brcke herauf kam, sah so grimmig vor sich hin, dass schon die Knpfe seiner Jacke zu sagen schienen: „Goh mi ut den Weg un sabbel mi nich an!“ Danach stiefelten zwei Schauerleute gemtlich auf ihn zu. Beide strahlten Vertrauen aus und trugen einen Zampel, einen kleinen Segeltuchsack, ber der rechten Schulter, in dem sie ihre Arbeitsgerte wie Sackhaken und Handschuhe, aber auch die Dinge fr das leibliche Wohl, wie Brot und Thermoskanne verstaut hatten. Karl Meiners ging auf sie zu und fragte: „Entschuldigen Sie bitte, knnen Sie mir sagen wo ich hier den Steinhft finde.“ Die beiden Hafenarbeiter blieben stehen: „Steenhft? - Steenhft? Tv mol“, der ltere der beiden Mnner kratzte sich nachdenklich am Kopf, „dat mutt hier ngbi ween. Segg Hannes“, und dabei sah er seinen Macker fragend an, „is dat nich in de Ngde vun den Boomwall?“
 
„Ja, Frank, kannst recht hebb’n, mi liggt dor ok sowat an“, nickte der Angesprochene. „Du, is dor nich ok de Herstell?“
 
Herstell! Das Wort ging Karl Meiners durch und durch, ja, elektrisierte ihn frmlich. Und dann, welch ein Zufall, die beiden Schauerleute sprachen Platt mit ihm, als sei es die natrlichste Sache der Welt. Nicht, dass er kein Hochdeutsch konnte, aber hier in der Grostadt, wo sich die Menschen ohne ein Zunicken aneinander vorbei drngelten, glich das plattdeutsche Wort doch einem geheizten Ofen, an dem man sich nach Stunden in eisiger, herzloser Klte erwrmen konnte. Mit einem Mal waren alle seine Zweifel vergessen, die ihn gerade noch geplagt hatten, und es schlug ganz aufgeregt aus ihm heraus: „Ja, dor is de Herstell, dor will ik hen. Heff nmlich in de Heider Zeitung leest, dat wedder Seeld scht ward, un nu will ik mol sehn ...“
 
„Ja, so“, nickte der ltere freundlich, „denn man veel Glck! Also pass op, mien Jung“, und dabei zeigte mit der Hand in die Richtung des Baumwalls, „du geihst nu erstmol de Straat dor bit na de Eck hendaal, dat is de ‚Vorsetzen’. Dorna musst di mol een beten umkieken, wenn ndig, kannst je noch mol fragen. Aver dor in de Ngde is dat, kannst di op verlaten.“ -
 
„Ja, dat will ik doon, un besten Dank!“ sagte Karl Meiners und freute sich.
 
„Ach, dor nich fr. Sht aver noch leeg ut in de dtsche Seefohrt, mien Jung. Liekers, wi wnscht di veel Glck.“
 
Eilig strebte Karl Meiners nun auf dem Gehweg der Vorsetzen entlang. Rechts die Strae mit den Schienen der Straenbahn, dahinter der sthlerne Viadukt der Hochbahn und der Blick auf die Elbe, links die Huserfront. Flchtig las er die Firmenschilder an den Hauseingngen und die Namen der Seitenstraen. Nun, nachdem ihm die beiden Schauerleute so selbstverstndlich den Weg gewiesen, als sei es die natrlichste Sache der Welt, dass ein junger Mensch zur See wollte, waren alle seine ngste und Zweifel wie weggeblasen. Er fragte noch einmal nach dem Weg und stand dann vor einem Portalbogen, zehn Treppenstufen hoch. Auf der Scheibe oberhalb einer mchtigen Tr stand: Steinhft 11. Firmenschilder rechts und links des Eingangs wiesen darauf hin, dass dies der Zugang zu einem groen Brohaus war. Auf der Plattform oberhalb der Stufen studierte er die Namen der Firmen. Eine Reederei Reinicke und eine Reederei Rob. M. Sloman jr. befanden sich im Hause. Nur ein Schild, das auf eine Heuerstelle hinwies, war nirgends zu entdecken. Ob sich hinter diesen Reedereinamen die Heuerstelle verbarg? Er konnte ja einmal hineingehen und nachfragen. Oder, warte! Sollte es vielleicht noch einen zweiten Eingang mit der Hausnummer 11 geben? Er stieg die Treppen hinab, querte den Gehweg, stellte sich auf den Kantstein und betrachtete die Hausfront. Oberhalb der zweiten Fensterreihe las er: ‚Sloman-Haus’. Sloman? Msste es nicht Schlomann heien? Doch was wusste er von der groen weiten Welt, und Englisch hatte er nicht in der Schule gelernt - nicht ein Wort. Zwei Mnner kamen aus einem dunklenTorweg rechts neben dem Portal. Sie sprachen recht laut, trugen Troyer und Klapphosen. Kein Zweifel: Das waren Seeleute. Zugleich entdeckte er ein verschmutztes Schild in der Durchfahrt, auf dem geschrieben stand:
 
Verband deutscher Reeder – Heuerstelle A
 
Die engen, mit grauen Kopfsteinen gepflasterten Gehstege zu beiden Seiten des Torweges, die verruten Wnde und der dunkle Deckenbogen ghnten Karl Meiners an. Der Blick durch den Torbogen fiel auf altes Mauerwerk und Trmmer. Alles wirkte so trostlos und dster. Sein Herz klopfte rascher. Er musste sich berwinden, um hindurch zu gehen. In der Mitte des Durchgangs war ihm, als msse der Rundbogen im nchsten Augenblick zusammenbrechen und ihn unter sich begraben. Eilig strebte er dem Licht zu.
 
Dann stand er im Hinterhof des Hauses. Er war von einem 2  Meter hohen Maschendrahtzaun umgeben. Dahinter lagen groe Schuttberge. Mnner standen im Hof herum, zumeist in Gruppen, die lautstark mit Hnden und Fen diskutierten. Was fr Gestalten?! Raubeinige Gesellen. Sie ngstigten ihn. Sollte er nicht doch lieber auf der Stelle kehrt machen und flchten, zurckeilen in die ihm vertraute Welt? Dann aber sah er den Michel, Hamburgs Wahrzeichen. Seine festen Mauern und der kupfergrne, hoch in den Himmel ragende Turm schenkten ihm Mut. Schon als Kind, als er noch in der Mauerstrae wohnte, war ihm der Michel immer ein stiller Vertrauter und ein guter Freund gewesen. Gern hat er im Schatten seiner Mauern gespielt oder auf einer der ihm umgebenen Treppen gesessen und still vor sich hin getrumt. Und oftmals, wenn er einsam durch die Stadt gestromert war, hatte er ihm die Stunde gesagt und die Richtung gezeigt, die er gehen musste, um wieder nach Hause zu kommen.
 
Nur, warum die Strae an seiner Westseite der Kirche ‚Englische Planke’ hie, das konnte er damals als Kind im Kriege nicht begreifen. Schlielich waren die Englnder die bsen Feinde, die die guten und tapferen Deutschen bekmpften und Bomben auf die Stadt warfen.
 
Mit einem Male war ihm, als lache ihm die Turmspitze zu, die da so aufrecht in den trben Himmel ragte. Und schon wurde ihm leichter ums Herz, ja ihm schien, als wolle sie ihm sagen: „He, Korl Meiners, freut mi, di mol wedder to sehn. Wo geiht di dat? Bst je reinweg groot worrn. Na ja, snd je ok al recht een paar Johr her, dat ik di dat letzte Mol sehn heff. Aver segg, wat maakst du fr’n Gesicht? Is di nich good, fhlst di nich wohl? Sht je meets ut, as wenn du Angst hest. So, hest du ok. Worum denn dat? De Ld, de velen Ld. Ach Jung, de doot di doch nix. Dat snd doch Seeld. Smm Welt an Bord is eng. Aver dor snd se to Huus, dor kennt se eenanner, dor snd se Kerle. An Land aver fhlt se sik fremd un snd in deepste Seel mmer een beten menschenschuu. Un um dor mit ferdig to warrn, maakt se mnnichmol een beten veel Weeswark um sik her un drinkt ok licht mol een ver den Dst. Dat begscht dat Hart un maakt se stark. So, du wullt ok to See? Na fein, denn man los! Bruuks nich bang ween, heff Vertruen to di slbst.“
 
An der Rckseite des Hauses, etwa einen halben Meter oberhalb der Hofflche, war eine Reihe von vergitterten Fenstern, die von zwei Kellertreppen, drei Stufen tief, unterbrochen wurden. Neben dem ersten Kellereingang hing das gleiche Schild wie im Torweg:
 
Verband deutscher Reeder – Heuerstelle A.
 
Durch die beiden Fenster rechts neben der ersten Treppe konnte Karl Meiners in ein Bro hinabsehen, hinter dem dritten drngten sich Menschen. Aus dem Eingang rechts daneben quoll dicker Tabaksqualm und schallte ein Gewirr von lauten Stimmen. Wieder kmpfe Karl Meiners mit seiner Angst. Erst nach einem Blick auf den Michel stieg er zgernd die Treppen in den Kellerraum hinunter. Er war gut acht Meter breit und zwlf Meter lang und erinnerte an eine berfllte Kneipe oder gar an eine Opiumhhle, wie sie in einem Abenteuerroman beschrieben ist. Die Mnner standen in Gruppen herum und unterhielten sich lautstark. Andere saen auf Holzbnken ohne Lehnen, die entlang der Wnde und in der Mitte des Raumes aufgestellt waren. Beiender Rauch wallte im Raum, staute sich unter der tiefen Decke und umwlkte die ohnehin schon mden Lampen, so dass im hinteren Teil des Kellers nur noch die dunklen Umrisse von Menschen auszumachen waren. Links, im rechten Winkel zur Fenster- und Trwand, befanden sich drei schiebbare Schalterfenster mit Milchglasscheiben. Darber stand in groen Blockbuchstaben: DECK – MASCHINE und BEDIENUNG. Vor diesen Schaltern drngelten sich die Seeleute besonders heftig und aufgeregt. Warum? Karl Meiners wunderte sich.
 
Pltzlich wurde das Schalterfenster, ber dem das Wort ‚DECK’ zu lesen war, von innen aufgeschoben. Ein Mann mit einer dunklen Brille sah hindurch. Sogleich, wie von einer unsichtbaren Macht befohlen, verstummten alle Gesprche, zuerst um den Schalter herum, dann im ganzen Raum, bis in die hinterste Ecke. In dieser so pltzlichen Stille rief der Mann hinter dem Schalter: „Zwei Matrosen und ein Leichtmatrose fr die ‚PLUTO’. Kaum hatte er ausgesprochen, flogen schon zehn, zwlf schwarzmarmorierte und notizbuchgroe, etwa anderthalb Zentimeter dicke Bcher in den Schalter. Auf einem der Etikette konnte Karl Meiners die Beschriftung ‚Seefahrtbuch’ lesen.
 
„Genug, genug!“ rief der Mann hinter dem Schalter, und schwupp, war das Schiebefenster wieder geschlossen.
 
Nach knapp zehn Minuten wurden drei Namen aufgerufen. „Hier!“ meldeten sich die Gerufenen und zwngten sich an den wieder geffneten Schalter. Sie erhielten ihre Bcher zurck, und der Heuerbaas erluterte: „Ihr knnt gleich mustern und morgen frh an Bord gehen. Das Schiff liegt im Hansahafen, hier sind eure Heuerscheine. Sonst noch Fragen? - Alles klar, gut“, und ‚rums’, war die Klappe zu.
 
Karl Meiners brummte der Kopf. Lrm drhnte in seinen Ohren, Rauch biss in seinen Augen und kratzte in seiner Kehle. Es drngte ihn nach drauen, zurck auf den Hof, an die frische Luft. Wie erschreckend monoton und zugleich verwirrend dieser Raum mit all den lauten Seeleuten war. Wie sollte er sich nur in diesem kopflosen Durcheinander zurechtfinden und vorankommen? Doch auch der Hof mit dem hohen Zaun, der an einen Gefngnishof erinnerte, war nicht dazu angetan, ihm neuen Mut zu schenken. Und die Trmmerberge hinter dem Zaun, die Sinnbilder vergangener Unvernunft, drckten wie eine trostlose Einde auf sein Gemt. Allein der hellgrne Turm des Michels ragte noch immer majesttisch in den grauen Himmel. Und wieder war ihm, als zwinkere ihm das Bauwerk zu: „Wat nu, Korl Meiners, du wullt doch nich al bidreihn? Nu komm, laat di nich vun dien Angst stern. Keeneen deit di wat, und mark di: Jede Mensch hett Angst, dat is natrlich un good so. Wo de Angst aver den Menschen regiert, is se een slechten Hlpsmann.“
 
Nach einer Weile fasste Karl Meiners Mut und sprach einen etwas abseits stehenden Seemann an: „Entschuldigung, ich bin hier fremd und mchte gerne zur See fahren. Knnen Sie mir weiterhelfen und mir sagen was ich tun muss, an wen ich mich hier wenden kann?“
 
Der Angesprochene berlegte kurz. Ja, er wisse auch nicht recht. Ja, er sei frher auch einmal zur See gefahren und wollte sich jetzt nur mal ein bisschen umsehen. Aber das Beste sei wohl, wenn er in das Bro ginge und sich an Jonny Barghusen, den Mann mit der dunklen Brille wende. Er sei der Heuerbaas, er werde ihm sicher weiterhelfen. Karl Meiners bedankte sich und tat wie ihm geraten.
 
„Ja so“, sagte Jonny Barghusen ber seine dunkle Brille hinweg, als er sich Karl Meiners’ Anliegen angehrt hatte, „denn wllt wi mol sehn, wat wi fr di doon knt. Toerst bruukst du een Gesundheitskaart. Wi mt je weten, ob du gesund bst un good kieken un good hren kannst.“ Dabei schrieb er einen Laufzettel und gab ihn Karl Meiners. „So, hiermit geihst na de Seeberufsgenossenschaft, de is in’t Zippelhuus. Dor warrst du nnerscht un kriggst een Gesundsheitskart, wenn alls klaar is. Dorna kummst torgg, un wi seht wieder.“
 
Nach der allgemeinen Untersuchung, dem Durchleuchten der Lunge und dem Prfen des Seh- und Hrvermgens erhielt Karl Meiners eine versiegelte Bescheinigung, die besagte, dass er fr den Decksdienst seediensttauglich war.
 
Darauf folgte der Weg zum Seemannsamt in der Admiralittsstrae, wo er ein Seefahrtsbuch erhielt. „Sh“, lachte Jonny Barghusen, „nu bruukst du blots noch een ‚Permit’. Dat is de Erlaubnis vun de Englnner, dat du vun hier utreisen und wedder inreisen drffst. Un dormit hest du dien Papierkraam denn torecht, un dat kann losgohn.“
 


 
Vierzehn Tage spter, es war der 1. November, reiste Karl Meiners mit einem Zehrgeld von gerade 200 Mark nach Hamburg. Das Geld war der Lohn des letzten Monats, das Urlaubsgeld des letzten Jahres und der Preis fr sein Fahrrad, das er verkauft hatte.
 
Seine Leibwsche, ein paar Handtcher, Arbeitszeug, eine Wolldecke und das Bettzeug, eben alles was er besa, das lag ber ihm in einem handlichen Koffer im Gepcknetz. Aus seinem Anzug aber, den er anhatte, war schon ein Freund herausgewachsen. Die Hose war blank vom Bgeln und die Beinlnge nherte sich fast schon der Hochwassermarke. Auch die Jacke sa recht stramm und straffte sich schon bedenklich in der Schulterbreite. Und streckte er die Arme, so waren die rmel der Jacke um eine kleine Handbreite zu kurz. Doch was tat es, er trug ihn gerne, und glaubte, dass er ihn gut kleidete.
 
Der Zug ratterte sein eintniges Lied. Karl Meiners’ Gedanken jedoch glichen dem Auf und Ab sturmgepeitschter Wellen. Mal sah er sich ber den Broadway stolzieren, dann war ihm, als sprang er vom festen Land ins tiefe Wasser, ohne zu wissen wann und wo er wieder festen Grund unter den Fen findet. Im nchsten Augenblick aber sah er sich auf Hawaii, ein Hula-Mdchen lachte ihm zu, sie tobten in lauer Nacht unter Palmen am Strand. Gleich darauf bltterte er nachdenklich in seinem Seefahrtsbuch, betrachtete die Seiten, auf denen zuknftig die Schiffe und die Fahrzeiten eingetragen werden sollten, auf denen er gemustert sein wrde. Schlielich schlug er willkrlich eine Seite im Anhang auf und las im Seemannsgesetz: 100: ‚Ein Schiffsmann, welcher den wiederholten Befehlen des Kapitns, eines Schiffsoffiziers oder eines anderen Vorgesetzten verweigert, wird mit Gefngnis bis zu drei Monaten oder mit einer Geldstrafe bis zu 300,- Mark bestraft.’
 
Karl Meiners lie das Buch sinken. Dieses Gesetz wird ihn nicht treffen. Er war es gewohnt zu gehorchen und immer bestrebt gewesen, ein guter Knecht zu sein.
 
Wieder glitten die einzelnen Seiten des Buches durch seine Finger, mal vorwrts mal rckwrts. Und wie schon so oft in den letzten Tagen, verweilten seine Blicke schlielich auf der Seite, auf der einmal sein erstes Schiff eingetragen werden sollte. Wie wrde es heien? Wohin wrde es fahren? Ach, wenn er es doch wsste, wenn er nur einmal in seine unmittelbare Zukunft sehen knnte. Dass man in Hamburg auf der Heuerstelle nicht gerade auf ihn wartete, das war ihm inzwischen klar. Aber wie lange musste er dort auf ein Schiff warten? Drei Tage, acht Tage oder noch lnger? Doch was sollte das Grbeln. Egal, was kam, er musste da hindurch. Nur eins war sicher, innerhalb von 14 Tagen musste er ein Schiff unter den Fen haben, fr lnger reichte sein Zehrgeld nicht.
 
Ein Glck, dass er sich bei einer Tante einquartieren durfte. So hatte er wenigsten fr die Tage des Wartens ein Dach ber dem Kopf, wenn er auch das Bett mit einem Vetter teilen musste.
 
Die Augen fielen ihm zu. Er stand auf einem groen Dampfer an Deck, sah auf die Elbufer und fuhr nach Amerika. Junge ja, nach Amerika! Das war doch etwas!
 


 
Ebbe und Flut trug viele Schiffe aus aller Welt nach Hamburg und wieder nach See zu. Aber es waren nur wenige darunter, an deren Heck die deutsche Flagge wehte. So war es kein Wunder, dass viele Seeleute an Land lagen. Alle Heuerstellen von Hamburg bis Emden und von Flensburg bis Lbeck waren mit wartenden Seeleuten berfllt, die auf eine Heuer warteten. Gewiss, es wurden schon wieder neue Schiffe gebaut und einige im Ausland gekauft; auch Norweger und Schweden nahmen deutsche Seeleute an Bord, und verschiedene Schiffe unter Panama-Flagge, Onassis und Niarchos-Tanker, fuhren mit deutscher Besatzung. Doch all das war nur das leichte Abschmelzen eines groen Eisberges.
 
Auch Karl Meiners lief nun tglich zur Heuerstelle. Meist stand er in der Nhe des Schalters, damit er sein Buch mglichst schnell in die Klappe werfen konnte, wenn ein Decksjunge gesucht wurde. Doch mit ihm hofften und warteten noch viele Jungen, zumeist umsonst. An manchen Tagen wurde nicht einer vermittelt.
 
ber Mittag, von 12:00 bis 14:00 Uhr war die Heuerstelle geschlossen. Am nchsten Imbissstand a er mal eine Wurst mit Kartoffelsalat, mal einen Teller Erbsensuppe oder auch mal ein paar Kartoffelpfannkuchen.
 
Viel kosten durfte es nicht, er musste ja mit seinem Geld haushalten. Und doch, so sparsam er auch lebte, das Geld zerrann ihm frmlich zwischen den Fingern. Das tgliche Fahrgeld, der kleine Imbiss, und mal eine Brause gegen den Durst, waren feste Ausgaben, und ganz umsonst konnte er auch nicht bei der Tante leben.
 
Karl Meiners hatte sich auf der Heuerstelle mit Hermann, einem anderen Jungen angefreundet, der ebenso unbefahren und genauso unbedarft war, wie er selbst. Whrend der Mittagszeit spazierten sie hufig an der Ufermauer zwischen dem Baumwall und den Landungsbrcken entlang.
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„Scheun Schipp“, sagte Hermann und zeigte auf einen Dampfer, der elbaufwrts kam. Karl Meiners nickte und begutachtete es wie ein Viehhndler, der ein Rind mustert, das er gerade kaufen will. „Ja, dor much ik wohl mustern.“ – „Ik ok“, sagte Hermann, „an leevsten vundaag noch.“ – „Ja“, pflichtete Karl Meiners ihm bei, „ik bn dat Rumlungern hier op de Herstell ok leed.“ – „Mi geiht dat nich anners“, seufste Hermann und zeigte wieder auf den Dampfer. „Much weten, wo he herkummt.“ Karl Meiners zog mit den Schultern: „Ut Amerika villicht.“ – „Dsbattels“, lachte ein Mann mit einer Schiffermtze, der gerade vorbeikam und die Frage gehrt hatte. „Kiekt dor, knnt jmm de Flagg dor in Vrtopp sehn?“ – „Ja“, sagte Karl Meiners, „dat is de spaansche Flagg.“ – „Richtig mien Jung, un dat seggt uns, dat dat Schipp ut Spanien kummt. Hett he aver een ‚Blauen Peter’ dorbi sett, dat is een blaue Flagg mit een witt Rechteck inne Mitt, denn seggt uns de national Flagg in Vrtopp, wo he henfohrt.“
 
Von nun ab sah Karl Meiners zuerst nach der Flagge im Vortopp der ankommenden oder auslaufenden Schiffe. Sah er eins, dass mit der amerikanischen Flagge nach See zu ging, dann war er nahezu aus dem Huschen. Auf so einem Schiff zu mustern, das war sein Traum, das wre Ostern, Pfingsten und Weihnachten auf einem Tag fr ihn gewesen. Amerika! Was war England, Fernost, Australien und Brasilien dagegen? Und ganz im Stillen malte er sich dann aus, was die Nachbarn zu Hause wohl sagen wrden, wenn er, der kleine Karl Meiners, von Amerika, dem Land des berflusses und der unbegrenzten Mglichkeiten erzhlte, wo es die groen Wolkenkratzer gab und selbst der einfache Arbeiter schon ein Auto besa.
 
So verliefen die grauen Tage der ersten und zweiten Novemberwoche fr Karl Meiners zwischen Warten und Hoffen, Langeweile und Trumen. Schmerzten ihm gelegentlich die Fe vom Stehen vor dem Schalter, so versuchte er, einen Platz auf der Bank unter dem Fenster zu ergattern. Dort war es nicht so laut, und die Luft war etwas besser. Die dunklen Ecken achteraus jedoch, die mied er, denn dort hauste die Tarragona-Gang. Das waren meist ltere Heizer und Matrosen, die irgendwann einmal im rauen Leben ber eine Flasche gestolpert waren und nun den Alkohol brauchten, wie andere das tgliche Brot. Meist tranken sie billigen Kmmel oder Wermutwein, zu mehr hatten sie kein Geld.
 
Niemand dieser Trinkfreudigen war ihm je zu nahe gekommen. Allein ihr stndiges Grlen machte ihn bange. Jeder fhlte sich wichtig, der eine brstete sich, dass er dem Chief eine Schaufel ins Kreuz geworfen, der andere weil er den 2. Maschinisten mit dem Hintern in die heie Asche gesetzt hatte. „Un ik segg di, as de Kerl bi mi in den Heizruum keem un mi anmeckert, dat de Damp nich stunn, do heff ik rood sehn. Dat weer toveel! Ik, un den Damp nich holen! Un wenn ik twee Buddel Km in’t Liv heff: Mien Damp de steiht. Aver wenn de Ketel leckt un de Khlen nix dgt, denn kann ok ik nix maken, denn is he nich to holen, de Damp.“
 
In der anderen Ecke schimpfte zugleich ein lterer Bootsmann; er hatte glhende Augen, eine schiefe Nase und nur noch wenige Zhne im Mund: „Un dat weer een Reis, kann ik di segg’n. Dree Weken slecht Wetter un nix to freten. Keen Reserve. Nich een Gramm Proviant toveel an Bord. Aver een Noothaben wull de Ool, de verfluchte Menschenschinner, nich anlopen. Wi schull’n uns man nich so anstell’n, meen he. Ik segg di, harr ik den Lump tofaat kregen, harr ik em koppver butenbords smeten. Rums,- bums un ferdig. Aver ik gluv, den Mistkerl harrn nich mol de Haifisch freten, so rtten weer he al.“
 
Ja, die Mnner der Tarragona-Gang waren schon ein raues Volk, besonders die Heizer. Doch wer will mit Steinen werfen? Im Heizraum war es hei. Da standen sie halbnackt vor den offenen Feuern und warfen die Kohlen mit groen Plattschaufeln ber den Kopf in die Feuerklappen. Eine bse Schinderei, Wache fr Wache, Tag und Nacht, Wochen, Monate. In den Tropen aber, wo die Luft selbst noch unter den Lftern kochte, war es eine unmenschliche Qual. Die Hitze und der Kohlenstaub aber machten durstig, immer wieder durstig, da zischte die Flasche Bier nur so durch die Kehle.
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Doch von all diesen Dingen wusste Karl Meiners noch nichts. Fr ihn war die Seefahrt noch ein Traum, sein Lebenstraum.
 


 
Und wieder vergingen die Tage im gleichen Trott. Morgens stand er schon zeitig im Hof und wartete, dass die Tr zum Warteraum der Heuerstelle geffnet wurde. Denn in der ersten halben Stunde war der Andrang nicht so gro. Vielleicht war das seine Chance, er hoffte darauf. Abends ging er als einer der Letzten, traurig und niedergeschlagen. Dabei schmolzen seine Reserven dahin wie der letzte Schnee in der Mrzsonne. Schon konnte er sich ausrechnen. wann er seine letzte Mark ausgeben wrde. Und dann? Wre es da nicht besser, er wrde beidrehen und den Wunsch, einmal Seemann zu werden, aufgeben und zu den Akten legen? Zu Hause konnte er die Beine wieder beim Bauern unter den Tisch setzen, da hatte er Arbeit, ein Bett und satt zu essen. „Ik wnsch di Glck, Korl, aver wenn dat mit de Seefohrt nix ward, denn kummst torgg, kannst jeden Dag wedder bi mi anfangen“, hatte der Bauer ihm mit auf den Weg gegeben. Aber da hatte er diesen Gedanken noch weit von sich gewiesen. Was sollte da noch schief gehen, er hatte doch ein Seefahrtsbuch in der Tasche, und das war fr ihn schon die Fahrkarte in die groe Welt gewesen. Nur eben die Abfahrzeit, die hatte noch nicht festgestanden, aber das wrde sich finden.
 
„Na ja“, hatte der Bauer dann noch gemeint, „is doch good fr di, dat to weten. Kummt velemol doch anners in't Leben, as man denkt.“
 
Und nun war der Tag, an dem er zur Umkehr gezwungen wurde, schon greifbar nah. Je schneller er sich entschied, umso geringer war der Schaden. Doch konnte er sein bisheriges Leben dort nahtlos fortsetzen, wo er es vor vierzehn Tagen abgerochen hatte? Das Geld, das er hier ausgegeben, war weg. Und das war mehr, als er in einem halben Jahr verdiente. Allein fr ein neues Fahrrad msste er wieder viele Monate arbeiten. Dann aber schob er diese Gedanken wie etwas Lstiges beiseite. Nein, er musste sich auf diesem einmal eingeschlagenen Weg durchboxen. Nachdem er sich breitbeinig stehend zu Hause verabschiedet hatte, gab fr ihn kein Zurck. Was wrden seine Freunde, was die Nachbarn sagen? - Der Spott!
 
Einige Male hatte er auch schon mit dem Gedanken gespielt, zu Jonny Barghusen ins Bro zu gehen und ihm seine Lage zu schildern, die tglich aussichtsloser wurde. Am Ende aber fand er doch nicht den Mut. Auch der Junge neben ihm wollte an Bord, wollte arbeiten, wollte etwas Geld verdienen. Alle lebten nur den Augenblick und von der Hand in den Mund. Und was wre, wenn Jonny ihm die Tr weisen wrde, dann wre doch alles verdorben.
 
„Ntzt nichts“, sagte eine piepsige Stimme hinter Karl Meiners, „diese Woche will ich noch abwarten, aber am Montag bin ich bei Hein Heidhoff. Ich habe noch zwei kleine Geschwister. Mein Vater stempelt, meine Mutter muss mit dem Pfennig rechnen, da kann sie mich nicht auch noch mit durchfttern.“ – „Ja“ antwortete ein anderer Junge, bei Hein Heidhoff bekommst du schnell ein Schiff, aber was kommt dann?“
 
Karl Meiners horchte auf: Hein Heidhoff, was war das? Er hatte schon einmal davon gehrt, so nebenbei, ohne jedoch etwas Genaues zu erfahren.
 
„Aber was soll ich denn machen?“ sagte der Junge mit der piepsigen Stimme. „Ich muss. Sind ja nicht alle Kltenewer schlecht. Mein Freund fhrt auf einem umgebauten Logger, der hat es gut an Bord.“ – „Will er denn abmustern?“ – „Nein, warum?“ – „Siehst du, wer ein gutes Schiff hat, hlt sich daran fest. Es sei, er wird krank. Geht aber einer von diesen Schiffen, so hat der Schipper gleich drei Leute zur Hand, die bei ihm fahren mchten. Der braucht keine Heuerstelle und keinen Hein Heidhoff, wenn er einen neuen Moses sucht.“ – „Ich wei“, piepste der Junge, „aber hier ist es doch nicht anders. Die guten Reedereien haben ihre Leute, um dort zu fahren, musst du schon Beziehungen haben. Nein ich muss. Vielleicht habe ich ja Glck und bekomme ein gutes Schiff.“ – „Da hoff’ man drauf“, hhnte der Freund. „Mich kriegt jedenfalls keiner wieder dahin. Nicht der Zweiwachen und der Arbeit wegen - arbeiten will ich, - aber nicht umsonst! Was ntzt mir ein Schiff, auf dem ich nach drei Monaten die Schnauze voll habe. Das machst du zweimal, und dann ist dein Seefahrtsbuch versaut. Niemand der feinen Herren in den Personalbros fragt dann nach den Zustnden an Bord. Nein, sie blttern nur kurz in deinem Seefahrtsbuch und sehen dich von oben herab an. Wenn du Glck hast, geben sie dir dein Buch mit Bedauern zurck, hast du aber Pech, dann werfen sie es dir vor die Fe und sagen: ‚Nein, Leute mit solchen Fahrzeiten knnen wir nicht gebrauchen, die taugen nichts’. Sieh, und dann sitzt du an Land und kannst dein Seefahrtsbuch in die Elbe werfen. – So, ich gehe jetzt nach Hause, kommst du mit?“ – „Ja“, heute tut sich hier doch nichts mehr.“
 
Als Karl Meiners sich umsah, drehten ihm die beiden Jungen schon den Rcken zu. Schade, er htte gerne etwas mehr von Hein Heidhoff gewusst. Und ‚Kltenewer’ was waren das fr Schiffe?
 
„Wat schall ik doon?“ Mit dieser Frage auf der Zunge war Karl Meiners abends schlafen gegangen und morgens aufgewacht. Noch heute, sptestens aber morgen musste er sich entscheiden. Sollte er mit seinem letzten Geld wieder nach Hause fahren und damit seinem Traum von der Seefahrt, von den Reisen in die groe Welt, von der See, von Amerika und Hawaii begraben? Sollte er nun alles, was er sich so schn ausgemalt hatte, als unerfllbaren Traum abtun? Oder sollte er - Augen zu, egal was kommt - alles auf eine Karte setzen und auf ein Wunder hoffen. Zu Hause hatte er als Knecht ein Dach ber dem Kopf, zu essen und zu trinken. Hier in Hamburg, in der groen Stadt, war er ohne Geld in der Tasche doch verloren.
 


 
Morgens, kurz vor neun ging er durch den dunklen Torweg des Slomanhauses. ber den Hof drckte ein tiefer, grauverschleierter Himmel. Schon gut drei Dutzend Seeleute warteten in der Nhe der Tr. Die hohe Klinkerwand des hinteren Hauses, die Gitter vor den Kellerfenstern, der hohe Zaun und die Trmmerberge dahinter: Das alles sah so trostlos aus, und war nicht dazu angetan, einem zweifelnden jungen Menschen am Scheidewege die richtige Richtung zu zeigen.
 
Selbst die Turmspitze des Michels versteckte sich im hngenden Novemberdunst, als schme sie sich, auf diese triste Hoffnungslosigkeit des Hinterhofes herabzusehen.
 
Und doch, der Michel hatte es gut. Er stand auf festen Mauern, brauchte kein Bett, keine Kost und kein Zehrgeld. Was aber sollte Karl Meiners tun?
 
Zwei Heizer, ein Trimmer und ein Messesteward hatten an diesem Morgen schon einen Heuerschein erhalten. Nur an Deck - es war wie verhext! - lief nichts. Kein Matrose, Leichtmatrose, Jungmann oder Decksjunge wurde gebraucht.
 
Warten, warten, kein Fnkchen Hoffnung in den Flammen der Hoffnungslosigkeit. Karl Meiners schmerzten die Fe, und er setzte sich neben zwei Jungen auf eine Bank. Der eine war etwas kleiner als er, der andere gut zwei Handbreit grer.
 
„Komm Werner, wir gehen“, sagte der Grere. „Ich wei nicht“, antwortete Werner, „vorgestern wurde ein Junge vermittelt, der hatte die Nummer 110, ich habe die Nummer 124, bin bald dran. Wenn ich jetzt mit dir gehe, verpasse ich hier vielleicht meine Chance.“
 
Der Lange winkte ab: „Ach mache dir doch nichts vor, hier sitzt du noch Wochen und wartest. Komm, wir gehen zu Hein Heidhoff.“
 
Hein Heidhoff!? Karl Meiners lief es kalt und warm den Rcken herunter. War es Zufall, war es ein Wink? War dieser Hein Heidhoff fr ihn die Hilfe im letzten Moment, das Geschenk des Himmels? „Sag“, drngte er sich in das Gesprch, „wer oder was ist Hein Heidhoff eigentlich? Habe den Namen schon mehrmals gehrt, ist das auch eine Heuerstelle?“
 
Der Lange nickte: „Ja, Hein Heidhoff ist der Heuerbaas vom Kstenschifferverband. Er vermittelt Kltenewer.“ – „Was sind Kltenewer?“ wollte Karl Meiners wissen.
 
Der Lange sah ihn mit einen Blick an, der sagte: „Na, so was, das weit du nicht?“ Dann aber erklrte er, dass man die Schiffe in der kleinen Kstenfahrt so nenne. Es seien Schoner und umgebaute Fischlogger, aber auch schon moderne kleine Neubauten.
 
Karl Meiners nickte. Wohl wusste er, dass Ewer und Schoner Schiffstypen waren, wie sie sich jedoch unterschieden, was die typischen Merkmale eines Ewers oder Schoners waren, davon hatte er keine Ahnung. So fragte er nach: „Und auf diesen Schiffen kann ich genauso mustern wie auf einem Dampfer?“ – „Ja“, der Lange nickte verstndnisvoll, „genau so. Und wenn du deine Fahrzeit voll hast, nach einem Jahr, vielleicht auch schon vorher, dann wirst du auch dort zum Jungmann umgemustert. Der einzige Unterschied ist: Auf einem Dampfer fhrst du als Moses in der Messe, musst die Kammern der Matrosen saubermachen, aufdecken, das Essen holen und das Geschirr abwaschen. Auf einem kleinen Schiff hingegen fhrst du in der Kombse und musst das Essen kochen.“ – Was war das? Auf einem groen Schiff msse er die Kammern der Matrosen reinigen, das Essen auftragen und die Teller splen. Und auf einem kleinen Schiff, so einem ‚Kltenewer’, msse er in der Kombse wirken, das Essen kochen, Tpfe und Pfannen scheuern? Nein, so hatte er sich den Beginn seiner Seefahrt nicht vorgestellt. Eigentlich hatte er gar keine Vorstellungen von dem, was ihn an Bord erwartete. Bisher hatte er doch nur an all die fernen Lnder gedacht, die er sehen und erleben wrde. Aber das musste sich finden, Hauptsache, erst einmal weg von der Strae und ein Schiff, auf dem er anmustern konnte.
 
„Und wohin fahren diese Kltenewer?“ – „Nach berall in Nord- und Ostsee: nach England, Holland, Dnemark, Schweden und Finnland.“ – „Und du meinst, dort bei Hein Heidhoff kommt man schnell weg?“ hakte Karl Meiners nach.
 
„Natrlich, wer fahren will, der wartet nicht lange. Zwei, drei Tage vielleicht, und wenn du Glck hast, schickt er dich heute noch an Bord.“
 
„Und wo ist das?“ fragte Karl Meiners.
 
„In Altona, in der Groen Elbstrae; ganz in der Nhe des Fischmarkts. Eine gute halbe Stunde zu laufen.“ – „Und da willst du jetzt hin?“ – „Ja.“ – „Nimmst du mich mit?“ Der Lange nickte: „Von mir aus kannst du mitkommen.“ – „Ist gut, ich komme mit“, sagte Karl Meiners, stand auf und hatte es eilig. Noch heute an Bord ... Der Gedanke lie ihn erwartungsfroh fiebern. Was wirklich kam, was ihn an Bord erwartete, daran dachte er nicht - das lag noch weit auerhalb seines Denkvermgens. Egal, was kam, nur weg von hier, damit das mrbende Warten ein Ende hatte.
 
Nun stand auch der Lange auf, reichte Karl Meiners die Hand und sagte: „Ich heie Hans.“ – „Und ich Karl, gehn wir.“ – „Ja. Und was willst du, Werner?“ Werner druckste zuerst noch unschlssig, ging dann aber mit.
 


 
Es war grau und nasskalt, als die drei Jungen an den Landungsbrcken und Fhre VII vorbei, zum Fischmarkt stiefelten. Hans spielte den Leithammel. Er hatte schon drei Monate an Bord verbracht. Der geborene Seemann war ihm anzusehen, denn er lief schon recht breitbeinig, und der weite Schlag seiner Klapphose flatterte znftig um seine staksigen Beine. Dabei erzhlte er von seinem Kapitn und seinem Steuermann, von England und Schweden, und was er sonst schon alles an Bord erlebt hatte, und das war nicht wenig.
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So nherten sie sich dem Fischmarkt. Auf der Kleidung der Jungen hatte sich ein Grauschleier winziger Wassertropfen gelegt. Ihre feuchten Gesichter glnzten. Hier in diesem vom Bombenkrieg verschont gebliebenen Teil der Stadt, roch es berall nach Seeluft, gesalzenem Hering, frischem Fisch, Teer, Schmiere und nach vielen, vielen Jahren Arbeit und Schwei.
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Links pltscherte die Elbe. Schiefgedrckte Kantsteine trennten den holprigen Gehweg von der breiten kopfsteingepflasterten Strae bis hinunter zur Ufermauer. Auf der anderen Seite aber lehnten sich alte, meist zwei- und dreistckige Fachwerkhuser mit schiefen Giebeln und kleingefcherten Fenstern eng aneinander. Sie erinnerten Karl Meiners an seine Kindertage in der Mauerstrae. Es gab nur einen Unterschied: Die Gebude in der Mauerstrae waren reine aneinandergeklebte Wohnhuser, hier in der Nhe des Fischmarktes jedoch zeugten Lden und Bros von Maklern, Schiffs- und Fischhndlern, auch einige Wirtschaften, kleine Kminseln zu ebener Erde, von einem sich noch immer bewegenden Geschfts- und Handelsleben. Enge Durchfahrten fhrten auf Hinterhfe. Alte Fsser, zerschlissenes Tauwerk, zerschlagene Fischkisten und allerlei Ausrstungsgegenstnde von Schiffen lagen vielerorts herum. Hier und da waren noch hohe zweirderige Handkarren mit einer groen Ladeflche im Gebrauch, auf denen die Ausrstungen zu den Fischkuttern und -dampfern am Kai befrdert wurden. Es waren die so genannten ‚Schottschen Karren’.
 
Welch ein Unterschied zum Leben und Treiben rund um die Alster, wo die Menschen die Nase recht hoch trugen und die Bume sich vornehm zunickten, wo eine Duftwolke nach der anderen die schne frische Alsterluft verschandelte.
 


 
Dann standen sie vor einem alten Backsteinbau, der gewiss schon zu Bismarcks Glanzzeit den Ru der Stadt in seinen Mauern aufgesogen hatte.
 
„Wir sind da“, sagte Hans und wies auf das Schild neben dem Eingang:
 
Verband deutscher Kstenschiffer e.V.
 
Karl Meiners nahm ein Taschentuch und trocknete seine Stirn. Angst und Hoffen wirbelten in seinen Gedanken. Nun wurde es ernst. Was wrde die Zukunft bringen? Wird er zu einem tchtigen Seemann heranwachsen? Ja, wird ihm das Seemannsleben berhaupt zusagen, von dessen rauer Wirklichkeit er doch nur vertrumte Vorstellungen hatte. Fragen ber Fragen. Nur eines wusste er in diesem Moment ganz sicher: Hier in diesem Haus, ‚Groe Elbstrae 96’, wrde sich in den nchsten Minuten seine Zukunft entscheiden. Denn wenn er hier abgewiesen wrde, bliebe ihm kein anderer Weg, als seine Sachen zu packen und wieder nach Hause zu fahren.
 
Im Treppenhaus war es dunkel, muffige abgestandene Luft schlug den Jungen entgegen, und es roch nach Bohnerwachs. „Eine Treppe hoch“, sagte Hans; er ging voran und drckte das Minutenlicht. Die Lampe brannte nur schwach, ihr gedmpfter Schein verbreitete ein leichtes Gruseln. Die Treppenstufen waren muldenfrmig ausgetreten und knarrten unter den Schuhen der Jungen.
 


 
Heuerstellestand mit weien Buchstaben auf einem Brett, dass in halber Hhe an der dunkelbraunen Tr befestigt war. Hans klopfte und ging hinein. Werner folgte ihm.  Karl Meiners zog die Tr hinter sich zu und sah sich um. Diese dunkle Stube, knapp fnf Meter im Quadrat, war also die Heuerstelle. In der linken Ecke war ein Bro durch eine brusthohe hlzerne Trennwand abgeteilt, auf deren obererem Abschluss ein breites Bord als Ablage und als Tisch der hin- und herzureichenden Papiere diente. Von dem Mann, der hinter der Abgrenzung an einem Schreibtisch sa, war nur der geneigte Kopf zu sehen; er telefonierte gerade und hatte den Hrer zwischen der Wange und der rechten Schulter geklemmt. „Das ist Hein Heidhoff“, flsterte Hans.
 
An der fensterlosen Seiten- und Rckwand des Raumes, sowie zwischen der Tr und dem Bro standen schwarzbraune Holzbnke. Auf der gegenberliegenden Bank saen mehrere Jungen. Durch zwei hohe Kreuzfenster sah man auf die Hauswand eines Hinterhofes mit Fenstern und Balkonen. Vom Himmel war nichts zu sehen. Der Raum dste im Schummerlicht, und alles in und um ihn herum wirkte ein wenig unwahr und gespenstisch.
 
Der Hrer klickte in die Gabel. Hein Heidhoffs Kopf verschwand nun gnzlich hinter der Balustrade. Von den Jungen in der Tr nahm er keine Notiz. Hatte er sie nicht gesehen, oder wollte er sie noch nicht sehen?
 
Die Whlscheibe ratterte, der Heuerbaas sprach: „Goden Dag, Hannes, hier Hein Heidhoff. - Ja, Hannes geiht klaar, de Lichtmatros geiht morgen frh an Bord. To Klock tein heff ik em seggt. - Wat? -Doch, de Bengel is in Ordnung. Toletzt is he acht Maand bi Hans Schinner op de Lisa an Bord ween, dat snackt fr em.- Mien Schipp!? - Ja, hett alls wat lnger duert, as ik dacht un reekt heff. - Ja, de Banken. - Dor kannst mnnichmol de Wut bi kriegen. Aver wat wullt maken, de Knppel liggt bi den Hund. Wenn di opreegst laat se di erst recht verhungern. Tsch Hannes,- alls klaar.“
 
Klack, der Hrer lag abermals in der Gabel. Vom Heuerbaas war nun wieder der Hinterkopf zu sehen. Die Jungen standen noch immer wie festgenagelt in der Trecke. Sie fhlten, dass das Lachen in dieser Stube nicht zu Hause war. Also hie es: Aufpassen und nur nichts falsch machen!
 
Dann endlich sah Hein Heidhoff ber die Trennwand hinweg und fragte: „Wat wllt jmm hier?“ Er sprach platt, Karl Meiners fhlte sich angesprochen und antwortete: „Wi, – wi, ja, wi wull’n mol fragen, ob se nich een Schipp fr uns hebb’n doot.“ Hein Heidhoff kniff mit den Augen: „So, een Schipp wllt jmm hebb’n. Hebbt jmm denn al fohrt?“ Karl Meiners schttelte den Kopf: „Nee, ik nich.“
 
Auch Werner verneinte die Frage, Hans aber warf sich in die Brust: „Ich habe schon gefahren.“ – „Na, mol sehn, sett sik daal“, sagte Hein Heidhoff und zeigte auf die Bank gleich neben die Tr. „Aver maakt keen Larm, sonst fleegt jmm rut!“ Dann setzte er sich und war nicht mehr zu sehen.
 
Die Jungen taten wie ihnen geheien. Auf der Bank gegenber tuschelten zwei Jungen leise miteinander. Die anderen sahen mde vor sich hin. Die Zeit verging, schlarpte wie ein alter Mann auf Filzpantoffeln.
 
Karl Meiners betrachtete die Elblandschaft, die halbhoch ber den Kpfen der Jungen auf der gegenberliegenden Wand mit brauner lfarbe auf gelbem Untergrund gezeichnet war. Im hinteren Teil lugten einige Reetdcher und mehrere vom Wind gebeugte Weiden ber einen Deich. Davor segelten voll getakelte Schoner, Ewer und Tjalken. Kltenewer!
 
An den anderen Wnden hingen Fotografien von modernen Kstenschiffen auf Probefahrt, die ber die Toppen geflaggt hatten.
 
Hinter dem Verschlag raschelte Papier, es wurde zusammengeknllt und in den Papierkorb geworfen. Ein Stuhl wurde gerckt, Hein Heidhoff kam aus seiner abgekleideten Broecke und stellte sich vor die Jungen. Er hatte nur einen Arm, der linke rmel hing lose herunter und endete in der Seitentasche der Jacke. Die Jungen standen auf. Er sah sie scharf an und sagte: „So, nu vertellt mi mol, wo kaamt jmm her?“
 
Karl Meiners wurde verlegen. Was sollte er sagen? War es ratsam, die Wahrheit zu erzhlen, zu sagen, dass sie von der anderen Heuerstelle kamen. Aber er konnte nicht lgen, und so berichtete er seine Geschichte.
 
Hein Heidhoff legte die Stirn in Falten: „So, vun de grote Herstell kaamt jmm. So, so. Un nu, wo jmm keen Geld mehr hebbt, kaamt jmm hier anscheten, un ik schall hlpen. Dat hebb’n sik je fein utklamstert.“-
 
„Aus!“ schoss es Karl Meiners durch den Sinn. „Nu is alls ut un vorbi, nu kannst na Huus fohrn.“ Dann aber, es glich einem letzten Aufbumen, versicherte er noch einmal: „Aver dat is wohr, ik heff vundaag erst to weten kregen, dat dat disse Herstell hier gifft.“-
 
„Na ja, is good“, Hein Heidhoffs Stirn glttete sich wieder, „denn wiest de Seefahrsbker mol her.“
 
Sie gaben ihm die Bcher, er sah nach der Gesundheitskarte und dem ‚Permit’ und sagte schroff: „Sett sik, aver jmm weet je bescheed - keen Larm!“
 
Und wieder saen die Jungen da, als wre es die erste Pflicht eines werdenden Seemannes, sich in Geduld zu ben und das Warten zu lernen.
 
Hans zeigte auf den Schoner an der Wand und flsterte: „Guck, auf so einem Schiff war ich an Bord. Wir fuhren aber nur noch die Fock und das Grosegel. Es hatte auch keinen Klverbaum mehr. Schade, dass ich krank wurde, sonst wre ich da nicht abgemustert.“
 
Werner und Karl Meiners nickten ihm zu. Nur nicht laut werden, sonst... !
 
Dann hing Karl Meiners wieder den eigenen Gedanken nach. Gewiss, die erste Zeit als Moses an Bord wrde kein Zuckerschlecken sein, das war ihm nun klar, nachdem er wusste, was ein Moses an Bord zu tun hatte. Am meisten frchtete er sich aber vor dem Kochen, dazu hatte er schon gar keine Lust. Doch nun war es zu spt: Egal was kam, er musste sich durchbeien und wollte sich durchbeien. Und doch, htte er in diesem Moment in seine nchste Zukunft sehen knnen, so wre er sicher aufgesprungen und nach Hause gefahren.
 
Nach einer guten halben Stunde kam Hein Heidhoff aus seinem Verschlag, stellte sich vor Karl Meiners und sagte: „Sk di een ut!“
 
Karl verstand nicht sogleich und sah ihn unsicher an.
 
Da schnauzte Hein Heidhoff: „Hest mi nich verstohn? Du wullt doch an Bord, also sk di een vun dien Mackers ut, den du mitnehmen wullt!“-
 
„Nimm mich mit“, bat Hans.
 
„Ich komme auch gerne mit“, sagte Werner.
 
Karl Meiners berlegte. Am liebsten htte er beide mitgenommen. Es tat ihm weh, einen der beiden enttuschen zu mssen. Aber wen sollte er mitnehmen? Hans war einen Kopf grer, Werner etwas kleiner als er. Hans hatte schon drei Monate Fahrzeit, war also schon ein alter Hase. Werner jedoch genau so dumm und unerfahren wie er selbst. Und dann, - und das wog am schwersten, vielleicht konnte er sich auf diese Art an dem ungeliebten Kochen vorbeimogeln. So zeigte er auf Werner.
 
„Is good“, Hein Heidhoff ging in sein Bro und telefonierte: „Ja, Hein, ik schick di de Jungs vundaag noch an Bord. Een is een Hamborger, de annere een Plattdtschen. Ja, ja, mit dat ‚Mir’ un ‚Mich’ deit he sik noch wat suer, aver dat ‚Mein’ un ‚Dein’ hett he wiss begrepen.- Wat?- Achso richtig, sonst maakt he een Schietreis un kriggt wat achter de Ohren, bit he weet, wo dat lang geiht.- Mien Schipp? Ja, dat ward nu. In April is Probefohrt. Tsch Hein.“
 
Karl Meiners sah Werner an. Es war klar, dass der Heuerbaas sie gemeint hatte, als er von dem Hamburger und dem Plattdeutschen sprach. Aber wie kam der Heuerbaas dazu, ihn fr dumm zu verkaufen, nur weil er Plattdeutsch gesprochen hatte? Er selbst sprach doch auch Plattdeutsch. Dann aber berwog die Freude: Heute noch sollte er an Bord geschickt werden.
 
Etwas spter winkte Hein Heidhoff Werner und Karl Meiners zu sich an seinen Verschlag heran. „Hier is de Herschien. Dat Schipp heet ‚HEINRICH BLOCK’, liggt in Lbeck und lscht dor Holt bi Krages. Dat is een beten rut ut de Stadt, dor mt jmm sik drchfrogen. Un kiekt hier“, er zeigte ein Foto, „so sht se ut, de HEINRICH BLOCK. Se driggt good 400 Tons un is 1913 in Dnemark buut. In Frhjohr is se aber verlngert worrn und hett ok een annern Steven kregen. Dat Logis is nagelnied. Also rundum een good Schipp, dat Beste, wat jmm sik denken knt. Vunnameddag Klock veer fohrt jmm Togg, hebbt jmm Fohrgeld?“
 
„Ja“, ik heff noch drtig Mark“, sagte Karl Meiners, und auch Werner hatte noch das ntige Geld fr eine Fahrkarte nach Lbeck.
 
„Good, denn is je alls klaar“, sagte Hein Heidhoff. „Benehmt sik aardig an Bord un maakt mi keen Schann, sonst bruukt jmm hier bi mi nich wedder to kamen.“
 


 
Der Taxifahrer fuhr auf einen dunklen Hofplatz, hielt an und sagte: „Hier is de Holtfirma Krages, musst mol kieken ob dat Schipp dor liggt, dor hendaal is de Kai, ik tv hier solang.“
 
Karl Meiners stieg aus, bedankte sich, nahm seinen Koffer und stolperte im Licht der Scheinwerfer zwischen einem Schuppen und aufgeschichteten Holzstapeln, ber zerbrochene Bretter und kleine Bohlen auf den Kai zu. Hinter dem Schuppen geisterte nur noch das nchtliche Streulicht der Stadt. In ihm sah er dann auch die schwachen Umrisse eines Schiffes, das mit einer hohen Holzdeckslast an der Pier lag. Bruchholz verdeckte teilweise die Schienen der Loren. Er tastete sich vorwrts, bis er den Namen des Schiffes am Steven lesen konnte. Dann rief dem Taxifahrer zu: „Alls in Ordnung, hier liggt de HEINRICH BLOCK, un nochmol besten Dank.“
 
ber eine Laufplanke stieg er auf die Deckslast an Bord, ging bis zur Mitte, setzte seinen Koffer ab und sah sich um. Das Achterschiff war wie ausgestorben. Hinter dem Mast ragte ein kleines Ruderhaus verschlafen ber die Deckslast.  Vorne auf der Back, eben seitlich vom Vormast rucherte ein Ofenrohr. Er nahm seinen Koffer und stolperte, geblendet vom Licht der Stadt, unbeholfen ber die holprige Deckslast nach vorne, bis er vor einem gut zwei Meter tiefen Schacht stand, der vom schwachen Lichtschein eines Bullauges sprlich ausgeleuchtet war. Seitlich des Schachtes waren einige Stufen in der Holzdeckslast ausgesparrt; sie fhrten hinunter zu einer breiten Kappe mit zwei Tren. Er kletterte hinunter, warbelte die Tr mit dem erhellten Bullauge auf, sah auf eine steile Treppe und in zwei Gesichter die neugierig zu ihm heraufblickten.
 


 
„Goden Obend, ik bn de niede Moses“, rief Karl Meiner in das Logis und zwngte sich umstndlich, den Koffer voraus, durch das enge Schott. Der Koffer wurde ihm abgenommen, er stieg hinterher.
 
Unten angekommen, gab er dem lteren der beiden, er mochte wohl 22 oder 23 Jahre alt sein, zuerst die Hand. „Ik heet Korl Meiners.“
 
„Ik heet Frank un bn de Matros hier an Bord.“
 
„Un ik bn Fritz, de Lichtmatros,“ sagte der andere, der Karls Koffer abgenommen hatte und gab Karl Meiners die Hand. „Komm, sett di daal.“
 
Karl Meiners setzte sich. Am schrgen Schott ber dem Tisch brannte eine Petroleumlampe. Drei Messer, drei Gabeln lagen auf dem Tisch, drei Tassen standen etwas zurck.
 
Frank rusperte sich: „Segg, dor schllt doch twee Jungs kamen, wo is de annere?“
 
Karl Meiners zog mit den Schultern. „Ik weet nich. Wi wull’n uns in Altona op den Bohnhoff drepen. Ik heff so lang, as dat gung, op em tvt, heff em aver nich sehn. Ok hier in Lbeck heff ik noch na em utkeken - umsonst. Villicht hett he den Togg verpasst, un he kummt mit den nchsten.“ – „Na, ja, denn ward he wohl noch kamen“, sagte Fritz.
 
Im Schein der Petroleumlampe sah Karl Meiners eine fest installierte Lampe unter der Decke. Seine Augen folgten einem Kabel, das zu einem Lichtschalter fhrte.
 
Frank, der ihn beobachtete erklrte: „Tscha, elektrisch Licht hebbt wie blots op See un villicht mol fr een Nacht in Haben. De Batterien snd to schwach. Dat beten, wat se vrholt, bruukt de Kaptain achter in den Salon un de Moses in de Kombs. Aver so een Petroleumlamp is je ok gemtlich.“ – „Ja, kiek di ruhig een beten um, dit is uns Riek hier vrn“, sagte Fritz, und Frank fgte hinzu: „Dat Logis is erst in Frhjohr inbuud worrn.“ Karl Meiners nickte: „Ik weet, Hein Heidhoff hett uns dat vertellt.“
 
Die Grundflche des Logis unter der Back war ein Dreieck. Es war in einen Wohn- und einen etwas kleineren Schlafraum unterteilt. Rechts in der Ecke neben der Treppe stand ein Kanonenofen, im dem ein Holzfeuer knisterte. Links des Niederganges stand ein Tisch, seine uere Seite war fest am schrgen Auenschott montiert. Querschiffs zu beiden Seiten des Tisches dienten zwei Backskisten als Sitzbnke. Zudem gab es zwei Hocker. Zwischen den Schrnken nach vorne zu befand sich ein schmaler Gang. Die Tr zum Schlafraum stand offen. Vier Kojen, jeweils zwei bereinander, waren ber Eck zu sehen. Die Schotten glnzten in gelber Lackfarbe, nur die Schranktren waren braun geadert. Die Decke war wei und der Fuboden rot gestrichen.
 
Es polterte an Deck, die Tr der Kappe knarrte, jemand stieg rckwrts die Treppe herunter. In der einen Hand hielt er eine Pfanne, in der anderen eine blanke Kanne.
 
„Dat is Uwe“, stellte Fritz ihn vor, he mustert morgen af.
 
Uwe setzte die Kanne und die Pfanne mit Bratkartoffeln ab, gab Karl Meiners die Hand, ffnete den ersten Schrank, legte ein angeschnittenes Brot und ein Brotmesser auf den Tisch; danach holte er Messer und Gabel fr Karl, stellte eine Tasse hinzu und setzte sich neben ihn auf den Hocker.
 
„Lang to“, sagte Frank, „de Opbraasch (Bratkartoffel) eet wi ut de Pann, as to Huus, so smeckt se an besten.“
 
Als die Kartoffel gegessen waren, rutsche Frank auf seiner Bank etwas zur Seite, klappte den Deckel der Backskiste auf, griff hinein, hangelte zwei Teller heraus und stellte sie auf den Tisch. Auf jedem der Teller lag ein Stck Margarine, ein kurzes Stck Mettwurst und etwas Schnittkse. „Hier in de Backskist liggt de Proviant khliger as in’t Schapp“, erklrte Frank, klappte den Deckel zu und setzte sich darauf.
 
Auch Fritz hatte zwei Proviantteller, deren Rnder mit schwarzen schmierigen Fingerabdrcken verziert waren, aus seiner Backskiste auf den Tisch gestellt, und erluterte: „Musst weten, hier ward alls op’n Gramm genau todeelt. Jede Week een halv Pund Botter, Margarine, Wust, Ks, Zucker un Marmelaad. Mehr kriggst nich, wenn’t all is, musst drg Brot eeten. Jeden Snnobend gifft dat frischen Proviant.“
 
„Aver“, erklrte Frank sofort, „dor kann een good mit utkamen, wenn he nich jst een Freter is.“
 
Fritz schenkte Tee ein und schob Karl einen Teller zu, auf dem ein Stck Mettwurst und ein Stck Margarine lagen. „Dat kannst du eeten, dat is de Rest von dien Vorgnger, he is vunmorgens afmustert.“
 
Als sie gegessen, nahm Uwe die Pfanne und das schmutzige Geschirr und brachte es nach achtern.
 
Fritz zeigte Karl, in welchen Schrank er seine Sachen legen und welche Koje er beziehen konnte. Kurz danach, Karl hatte gerade seinen leeren Koffer in der vorderen ungenutzten Koje verfrachtet, schaute Werner in die Kappe. Ja, er hatte auch auf den Bahnhfen Ausschau gehalten, war dann aber hier in Lbeck mit der Straenbahn gefahren. Warum sie sich nicht, wie abgemacht, getroffen hatten, das wusste er auch nicht.
 
Uwe kam zurck, hinter ihm polterte der Steuermann die steile Treppe herunter. Auf der vorletzten Stufe blieb er stehen, lehnte sich etwas zurck und musterte die neu angekommenen Jungen von oben herab.
 
„Aha, die Nieden snd al dor.“ Werner und Karl sahen zu ihm hoch. Er sprach ruhig, und doch klangen seine Worte so bissig, wie das verhaltene Knurren eines Kettenhundes. Dann stieg er die Treppe herunter, musterte die beiden noch einmal, und ein spttisches Grienen spielte um seine etwas schrg hngende Unterlippe als er fragte: „Wer vun jmm kann denn nu kaken?“
 
Werner schwieg, Karl Meiners schwieg. Beide warteten auf das Wort des anderen. Schlielich, als die abwartende lauernde Stille schon fast drckend wurde, meinte Werner: „Ja, een beten kann ik kaken, to Huus, bi mien Mudder ...“
 
„Good“, sagte der Steuermann, „denn fohrst du in de Kombs! Uwe wiest di morgen frh noch, wat du to maken hest, un wo alls steiht. Un denn ...“, dabei sah er Uwe verchtlich an, „shts du to, dat du rasch an Land kummst, dat ik mi an di Dreckstevel nich mehr argern mutt.“
 


 
Kurz nachdem der Steuermann gegangen, schrillte eine Klingel. Karl Meiners schreckte zusammen, die hohen Tne hallten in seinen Ohren. Uwe stand auf und schimpfte: „Much weten, wat he nu al wedder to meckern hett.“-
 
„Goh achterut, denn weets dat“, hetzte Frank.
 
Uwe erwiderte nichts, er stand auf und ging. In seinen Augen spiegelte sich eine hilflose Wut.
 
„Hier an Bord“, erklrte Fritz, „hett jeder sien Klingelteken. Wenn se achtern op’n Knoop drckt, hebbt wi to flitzen. Eenmol klingeln heet: Moses kam achterut. Klingelt dat tweemol hest du to lopen, bi dree mutt ik flitzen, und bi veermol klingeln hett Frank stramm to stohn. Tscha, dat Leben hier an Bord is hart.“
 
Frank schttelte den Kopf: „Fritz, du bst een Quarkbddel, an alls hest du wat uttosetten!“ Dann erklrte er Karl Meiners: „Musst nich so ernst nehmen, wat de Dwarskopp so seggt. To Hauptsaak is dat nmlich een Alarmklingel. Bi Gefohr op See hett achtern keeneen Tiet, na vrn to lopen, um de Ld to wecken, jst so is dat bi Wachwessel. Tweemol lang heet opstohn, op Wach gohn, un wenn’t dreemol klingelt, heet dat: Alarm – alle Mann an Deck!“
 
Uwe kam zurck.
 
„Na, wat wull he vun di?“ fragte Fritz.
 
Uwe lachte bitter: „Dat Brotmess lg noch op den Disch, ik harr dat nich in de Schuuflaad leggt. Du weets doch, Ewald Pohl“, so hie der Steuermann, „is glcklich, wenn he Menschen schikaneern kann. Man good, morgen is Schluss, de sss Weken hier an Bord snd mi lang worrn.“
 
„Nu hool aver op!“ wehrte Frank, der Matrose, ab, „maak dien Kraam, denn deit di hier an Bord keen Mensch wat.“ Dann sah er Werner an: „Ja, hier geiht dat liekut to. Jeder hett sien Arbeit to maken, un anners geiht dat ok nich. Streng, aber gerecht! Ordnung mutt ween. Wo kemen wi ok hen, wenn jeder na eegen Gooddnken vr sik hennsseln wull. Denn kunnst doch bald vr Schiet nicht mehr liekut kieken.“
 
Fritz grinste, als wollte er sagen: „Vertell, vertell, du stinkst so scheun na Km.“
 


 
Die Holzladung war gelscht, die HEINRICH BLOCK sollte in Ballast nach Wismar dampfen und dort Kali fr Nordschweden laden. Das Schiff war seeklar. Doch soviel der Steuermann auch telefonierte, Heinrich Block, der Kapitn und Eigentmer des Schiffes war nicht zu erreichen.
 
„He hett wohl wedder mol sien Supptrn und biestert drch Hamborg“, sagte Frank. „Schall mi nich wunnern, wenn de Stermann de nchste Reis dat Schipp as Kaptain fohrt. Weer letztmol ok so, do hett Heinrich Block acht Daag sopen un is nich eenmol nchtern worrn. Na, wllt hoffen, dat he kummt, mit em is beter fohrn, as mit Ewald Pohl, geiht alls wat sinniger to, un dat Eeten is ok beter, recht wat beter.“
 
Doch Franks Befrchtung wurde wahr. Nach drei Tagen kam ein neuer Steuermann an Bord und Ewald Pohl zog in den Kapitnssalon.
 
[image: ]
 
Inzwischen wusste Karl Meiners, was zu tun war, wenn die Luken morgens geffnet und abends geschlossen wurden. Er hatte gelernt, wie die Ecken der Persenninge richtig eingelegt werden, damit sie dem Wind und der See den geringsten Widerstand bieten. „Musst mmer an denken“, hatte Frank erklrt, „dat de Schlitzt so liggt, dat de See dor nich rinnslogen kann.“ Zudem hatte er erfahren, wie widerspenstig alte, mit Fleischhaken bewehrte Lashingsdrhte sein knnen, die aus alten Rennern (Laufdrhte der Winden), gefertigt sind. Sie mit den bloen Hnden zusammenbinden und -legen war schon eine Strflingsarbeit. Schmutzig und unangenehm war es auch, die Drhte und die Spannschrauben, die zum Befestigen der Deckslast ntig waren, vorn im Herftdeck zu verstauen.
 
Das Herftdeck war ein lngsschiffs geteilter, gut 2 Fu hoher Tank oberhalb des Hauptdecks, vorn zwischen Luke 1 und der Back. Die Backbordseite wurde als Kohlenbunker genutzt. An Steuerbord wurden die Lashings und die Spannschrauben zum Sichern der Holzdeckslast, die Maschendrhte fr das Kokshock und sonstigen Dinge, wie Schkel, Drhte und Tauwerk verstaut, die so an Deck bentigt wurden. Doch alle diese Sachen waren dort nur unterzubringen, wenn jede Ecke genutzt wurde. Darum musste sich einer der Jungen durch einen Mannlochdeckel zwngen und im Tank liegend die Dinge stapeln. Nach einer solchen Arbeit war sein Zeug so lig und schmierig, als htte es seit Jahr und Tag weder Wasser noch Seife gesehen.
 
Auch Werner hatte sich inzwischen in seinem Reich, der Kombse, eingelebt. Er hatte einen eigenen Wecker, stand von morgens halb sieben bis mittags um eins und nachmittags von drei bis abends um sieben in der Kombse. Das Frhstck und das Abendbrot brachte er nach vorne. Mittags wurde in der Kombse gegessen. Der Alte a in seinem Salon und der Steuermann in seiner Kammer.
 
Der Klapptisch in der Kombse war schmal. Bedingt durch die Rundung des Achterschiffes bot er nur drei Leuten Platz zum Essen. Frank sa neben dem Ausguss an der Tr auf der Kohlenkiste, Fritz auf der Kartoffelkiste am Kchenschrank und Karl Meiners auf einem Hocker, den Schrank im Rcken. Wollte Werner jedoch beim Essen sitzen, musste er sich schon mit dem Teller in der Hand auf dem eisernen Tritt des Eingangs niederlassen. War ihm diese Sitzgelegenheit aber zu kalt, so blieb ihm nur die Wahl, zu warten, bis Platz am Tisch war oder im Stehen seine Suppe zu lffeln. „Scheun Schipp“, hatte Hein Heidhoff gesagt, „dat Beste, wat dat gifft.“
 


 
Wo Menschen im Film auf Reisen gehen, sei es auf dem Bahnhof, sei es am Kai, da werden Tcher geschwenkt. Als die HEINRICH BLOCK ablegte, winkte ihr nicht einmal der Arbeiter nach, der die Leinen an Land los warf. Karl Meiners war enttuscht, das Auslaufen hatte er sich anders vorgestellt. Wie, dass konnte er nicht sagen, jedenfalls nicht so sang- und klanglos. Auch die Holzpier, an der die HEINRICH BLOCK nun ber acht Tage gelegen hatte, dste still vor sich hin, sie kannte das Gehen und Kommen der Schiffe, es war ihr Alltagsgeschft.
 


 
Heller Himmel, blaues Wasser, hohe Wolken, Sonnenschein und ein eisiger Ost-Nord-Ostwind umgaben die HEINRICH BLOCK, als sie nachmittags Travemnde passierte, um nach Wismar zu verholen. Nachmittags um 4 Uhr bis abends 8 Uhr sollte Karl Meiners seine erste Wache zusammen mit Fritz und Ewald Pohl gehen, der nun das Schiff als Kapitn fuhr. Fritz stand am Ruder, Karl sah ihm beim Steuern zu. Fritz bemhte sich, ihm das Steuern zu erklren, wann er das Ruder legen und wann Gegenruder ntig, um das Schiff auf Kurs zu halten.
 
Nach einer Weile fragte Ewald Pohl: „Na Korl, hest nu begrepen, wo sk een Schipp stert ward?“
 
 Karl nickte, ein wenig unsicher, ein wenig verlegen.
 
Der Kapitn sah Karl Meiners scharf an und sagte: „Na, dat sht dor nich na ut.“ Dann erklrte er, die runde Scheibe im Kompass sei die Rose, die die Himmelsrichtungen anzeige. Vorne, der schwarze Strich am Kompassgehuse aber sei der Steuerstrich. Nun msse er sich bemhen, die Gradzahl, des zu steuernden Kurses mglichst mit dem Steuerstrich in einer Linie zu halten. „Kiek, Fritz stert nu 55, kannst sehn, dat liggt hier an. Bi’t Stern musst mmer an denken, dat sik dat Schipp um de Kompassroos dreiht. Kummst mol vun Kurs, musst dat Roor na den Kurs, also na de Gradtall to dreih'n, de du stern schallst. Aver mmer een beten sutje un mit Gefhl, sonst speelt dat Schipp verrckt. Hest dat verstohn?
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